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Wilhelm Flerchenbach
(1818-188e)

Ab b. 1 : Wi,Lhelm H erc henb ac h, Stahlsti,c h ( Stadtarc hi,u

DüsseldorJ).

chen, im Kurtenbachschen Haus, gebo-
ren. Wie beinahe alle Ortsansässigen
waren auch Wilhelms Eltern, Peter und
Eva Maria Herchenbach, Bauern. Wil-
helm schildert die Menschen seiner
Heimat in seiner autobiographischen
Erzählungso: ,,Die Bewohner des Dor-
fes trieben Ackerbau und Viehzucht
und bekümmerten sich wenig um die
AulSenwelt. Wenn ihre Erzeugerpreise
nur gut gerieten und die Preise eine

und die Revolution tB48 149

,\ls lrrgänzungund als Kontrast ntbe-
l. ;rrrrrlcr-r und namhaften Persönlichkei-
Ir'n (lcr Revolutionsjahre soll hier von
\Vrllrclrn Herchenbach und seiner Sicht
,rrrl tlic Revolution erzählt werden. Er
rrrrrtlc in Neunkirchen geboren, be-
',rrt'lrlc dort die Schule und gehört zur
'rrppc von Hermann und Johannes Her-
,lrt'rrbach, die noch heute in der Ge-
rrr,'rrrclc ansässig ist. Die Erinnerung an
rlrrr lrat sich dort bis ans Ende des 20.
l,rlu'hunderts unter dem Spitznamen
.l ticlt-Herchenbach" gehalten, wie ich

,'t\va von einem Angehörigen der Fa-
rrrilic Reudenbach hörte. Als dreißig-
1;rlrriger Mann erlebte Wilhelm Her-
, lrcrrbach die Jahre 1848149 in Düs-
',,'ltkrrf und schrieb ein 20O-seitiges,
I rc i rrahe vergessenes Buch darüber.' So
lr;rbcn wir die Möglichkeit nachzule-
rt'rr. wie ein verhältnismäßig einfacher
l\l:rnn aus Neunkirchen jene Jahre er-
It'lrtc. Wir können erfahren, welchen
liindruck die Revolution auf ihn mach-
It' urd was er darüber dachte.

,\bcr zunächst soll ein Überblick über
I cben und Werk von Wilhelm Her-
t lrcnbach gegeben werden.' Er wurde
;rn 13. November 1818 in Neunkir-



hübsche Höhe hielten, dann war ihnen
alles andere Nebensache.3" Nach dem
frühen Tod seiner Mutter, die wenige
Tage vor Wilhelms 10. Geburtstag, am
8. November 1828, mit 37 Jahren ver-
starb, wurde er für zwei Jahre bei sei-
nem Onkel Wilhelm Klein, einem
Lehrer in Düsseldorf-Pempelfort, un-
tergebracht, der in dem Jungen den
Bildungshunger weckte. Nach Neun-
kirchen zurückgekehrt förderte ihn
der dortige Volksschullehrer Heinrich
Weeg und bestärkte ihn in seiner Nei-
gung, Lehrer zu werden. Dies ent-
sprach keineswegs den Wünschen des
Vaters, der aus seinem Sohn einen
Bauern machen wollte. Die seltsamen
Neigungen seines Sohnes, der statt sich
im Stall nützlich zu machen, über
Büchern hockte, erschienen ihm
weichlich. Aber die Wünsche des Va-
ters Peter erledigten sich von selbst, als
er nach dem Tod seiner Frau seinen
Hof herunterwirtschaftete und in Al-
kohol auflöste.a Ohne finanzielle Un-
terstützung verdiente sich Wilhelm sei-
nen Lebensunterhalt als Schreiber des
Neunkirchener Bürgermeisteramts in
Eischeid und beim Gerichtsvollzieher
in Hennef. 1836 holte ihn sein Onkel
wieder nach Düsseldorf und übertrug
ihm als Hilfslehrer den Unterricht in
den untersten Klassen seiner Schule.
1842 machte Wilhelm das Examen im
Lehrerseminar von Kempen. Auf der
Seminarliste steht hinter seinem Na-
men die Begutachtung: ,,Etwas selbst-
bewul3t und dünkelhaft!"' Dann wurde
er Lehrer an der Volksschule in Pem-
pelfort, bevor er an die höhere Mäd-
chenschule der Stadt Düsseldorf ver-
setzt wurde. 1846 heiratete er Maria
Elisabeth Lutz, mit der er mehrere
Kinder hatte.

Wilhelm ließ sich 1850 in den Düssel-
dorfer Gemeinderat wählen und wurde
1856 Mitglied der ,,Gesellschaft Kasi-
no", in der sich eher demokratisch ge-
sinnte mit konservativen Katholiken
zusammenschlossen. 1850 gründete er
eine Privatschule mit angeschlossenem
Internat für Knaben. Sein Ansehen als
Pädagoge wuchs. Der bei Düsseldorf
wohnende Fürst von Hohenzollern-
Sigmaringen machte ihn zum Hausleh-
rer seiner Tochter. Auch Robert und
Clara Schumann, die seit 1850 in Düs-
seldorf lebten, vertrauten ihm während
ihrer Konzertreisen ihre Kinder an.
Wilhelm beteiligte sich rege am kultu-
rellen Leben. Solche Aktivitäten wa-
ren bezeichnend für viele Angehörige
des Bürgertums, denen nach 1849 der
Weg zu politischen Betätigungen ver-
sperrt war oder wenig erfolgverspre-
chend erschien. Das deutsche Bürger-
tum wurde,,unpolitisch"; arbeitsteilig
empfand es die kulturelle Sphäre als
seine Domäne und überließ die politi-
schen Niederungen anderen. Von 1868
bis 1875 war Wilhelm Vorsitzender des
Düsseldorfer Schützenvereins. Er be-
teiligte sich 1874 an der Gründung des
Stadtmuseums und 1880 des ,,Düssel-
dorfer Geschichtsvereins", dessen Eh-
renmitglied er vier Jahre vor seinem
Tode (1889) wurde. Wilhelm hatte es

also geschafft: aus einem Neunkirche-
ner Bauernjungen war ein angesehener
Bürger Düsseldorfs geworden.

1866 gab Wilhelm seine aktive Lehrer-
tätigkeit auf, um sich hauptsächlich der
Schriftstellerei zu widmen. Bald er-
schienen in rascher Folge seine ,,Er-
zöhlungen für Volk und Jugend". Er
möchte Bildung volkstümlich vermit-
teln, in leicht lesbarer Form Sagen

rrrrtl llrzählungen der Heimat sowie
lrrslorische Stoffe einer großen Leser-
',r lrrrl't zugänglich machen. Diese Ab-
,,rr'lrl wird deutlich in Titeln wie ,,Die
k r rr,qe des grolSen Römers Cajus Julius
( tt.\'tu' gegen Gallien, Gerruanien und
llt trttnnien. Erzählung .für Volk ttnd
Itt,qrttd" oder: ,,Meister Hansen, der
\',ltur.frichter von Siegburg." Viele sei-
n('r Geschichten sind phantastische
,,\ lrcnteuergeschichten vor einem mehr
, rrlct' weniger historischen Hinter-
pirund, oft in einer einfachen und lang-
,rtrnigen Sprache geschrieben. Einige
',t'irrcr Spukgeschichteno drehen sich
rrrrr clie Neunkirchener Pfarrkirche St.
Mirrgareta und trugen ihm hier den
\; ritznamen,,Lüch- Herchenbach,, ein.
Wilhelms umfangreiches schriftstelle-
r rsclres Werk, über 200 Einzeltitel las-
',r'rr sich nachweisen, wurde weder zu
',t'incn Lebzeiten noch später beson-
.lt'r's bekannt. Er erlangte nicht den

Rang eines ,,bergischen Karl May...
Hier soll uns nur sein Buch: ,,Diissel-
dorf und seine Umgebung in den Revo-
lutbnsjahren von I B4B-l849" interes-
sieren, das er Anfang der 80erJahre, al-
so über 30 Jahre nach dem Geschehen,
vermutlich anhand von alten Zeitun-
gen, Erzählungen und Erinnerungsno-
tizen, verfaßte.

Wilhelm Herchenbach und die
Revolution

In seinem eingangs erwähnten Buch
erzählt Wilhelm Herchenbach aus
Düsseldorfer Sicht chronologisch die
Ereignisse vom Februar 1848 bis zum
Juli 1849. Unter dem Datum beinahe
jeden Tages weiß er etwas zu berichtcn.
Wilhelm versucht den Eindruck stren-
ger Objektivität zu erwecken. Aber er
zeigt offen seine verbindliche bürgerli-

lltlt ;' llpi PempeLfort um 1840. Dos Bi,ld zei,gt, d,ql| au,ch bei, d,en nahe rler Stad/ gelegenen Aq/ienbezirken noch ei-
tr,' lrt rtrlli,r:h-besch,au,linhe Bebau,ung zufinden uar. skizze uon cospar scheuren.
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che Sicht der Dinge mit ihren Be-
denken gegen grundsätzliche Jy'erän-
derungen und ihrer Angst vor einer
wirklichen Revolution. Sein Buch gibt
beispielhaft, ja exemplarisch, einen
bürgerlichen Blick auf die Ereignisse
und macht somit die Grenzen dieser
bürgerlichen Revolution schon an

ihrem Beginn deutlich. Aus der Sicht

eines Mannes, der aus Neunkirchen
stammte, eines Bürgers, der sich, aus

einfachen Verhältnissen kommend,
Rang und Ansehen erarbeitet hatte,
soll hier mit Zitaten aus Wilhelms ei-
gentümlicher und lebendiger Sprache
versucht werden, einen Eindruck der
damaligen Stimmung wiederzugeben.
Aus den vielfältig sich überschneiden-
den Zusammenhängen jener ereignis-
reichen Monate können nicht allc von
Wilhelm behandelten Einzelheiten dar-
gestellt oder gar analysiert werden.'
Aber wie sich eine deutsche Revoluti-
on in Bewegung setzen konnte, welche

Besonderheiten sie hatte, einige der
Hoffnungen, Angste und Erwartun-
gen, die sie an ihrem Beginn im März
1848 im Bürgertum weckte, läßt sich

aus der Perspektive Wilhelms gut
nachvollziehen.

Wie so viele Menschen seiner Zeitwat
auch der junge Wilhelm in den 40er

Jahren davon überzeugt, daß Verände-
rungen notwendig, ja unvermeidlich
seien und erwartete einen entsprechen-
den Anlaß. Seine Beschreibung der
Jahre 1848149 beginnt mit einem Rück-
blick auf das Jahr 1,847, in dem, durch
Mißernten und Hungersnöte verstärkt,
die seit langem wachsende Misere der
europäischen Frühindustrialisierung
einen Höhepunkt erreichte. Wilhelm
beginnt sein Buch mit der Feststellung:

,,Das Jahr 1847 zeitigte in den Tiefen

der bürgerlichen Gesellschaft das Elend
bis zur Reife; aus seinem School3e stie-

gen die Flammenhättpter der nachfol-
genden Rev olution herv or" (1). Wilhelm
sieht die Ereignisse im europäischen
Zusammenhang. Er erwähnt Arbciter-
aufstände in Frankreich, Bettlerscha-
ren in Flandern, Hungerrevolten in
Deutschland. Als,,Aschenbrödel Eu-
ropas" gilt ihm das ,,so lange mil3han-
delte Irland". Von dort hatte im engli-
schen Parlament Shmith O'Brien be-

richtet, ,,mit Donnerstimme", so will
Wilhelm gehört haben, daß in Irland
zwischen November ltt46 und N{ärz
1tt47 über 200 000 Menschen verhun-
gert seien und ein Fünftel der Bevölke-
rung dem Hungertod entgegengehe.'
Solche Nachrichten verbreiteten sich,

heizten die Stimmung auf.

Aber so weit hätte Wilhelm gar nicht
ausholen müssen. Aus dem ohnehin
kühlcn Vcrhältnis der Rheinländer zu

Preußen war in den 40er Jahren wegen

unterschiedlicher juristischer und kir-
chenpolitischer Vorstellungen deutli-
che Abneigung geworden. Mißernten,
Preissteigerung, Lohnverfall und Hun-
gersnöte verschärften die soziale Frage

auch im Bergischen Land. Der größte
Teil der etwa 30 000 Düsseldorfer Ein-
wohner gehörte zur Unterschicht, be-

stand aus verarmten Handwerkern, Ta-
gelöhnern und Gesinde. Nur l22BBnr-
ger verfügten über mehr als 300 Taler
Jahreseinkommen und waren seit 1845

wahlberechtigt. Fast 2 000 Handwerks-
gesellen lebten mit 100 bis 180 Talern
am Existenzminimum. Tagelöhner und
Fabrikarbeiter verdienten 70 bis 80 Ta-
ler. In der großen Krise der 40er Jahre
wuchs die Zahl der Arbeitslosen an.

\ lrrroscrr und Armenverwaltung konn-
tr rr rlrrc Not nicht lindern. Das erbar-
r r r rrr rrlslosc Konkurrenzsystem ruinierte
I,('.,( )n(lcrs das traditionelle Handwerk.
\ rrr l-1. .lanuar 1848 stellte Oberbürger-

nr('rsler Fuchsius öffentlich fest: ,,Die
I t t,r!t' tlcr untersten Volksklassen in Düs-
tt'lrlrtrl'nimmt ... die ernste Sorge der ...
t ;t'tn(itrcleverwaltung in Anspruch."r
I rrrc in Düsseldorf 7847 anonym er-
',r lricncne Schrift schildert ausführlich
,lrt' tlortige Not und sieht ihre Ursachen

ttt tlcn Auswirkungen der au.fziehen-
, lr' t t l;upitalistischen Welt, in Spekulation
trrttl Wttcher, und in der .fast völligen
.\'t lttrtz.- und Rechtlosigkeit des Arbeiters
rlr',tit,rriib€r dem Kapital". Hilfe könne
tt,ttlt Meinung des Autors ,,nur vom Ge-
trt.,qeber und durch ,Association im
l',tllie' selbst konunen."" Wilhelm geht
,rrrl'clieses Problem in der eigenen Stadt
rrrr'ht ausführlich ein, sondern um-
,,.'lrreibt eine allgemeine Stimmung: ,,e.§

qitt,q ein Sehnen nach besseren Zustän-
,lt'tt durch die Welt. ... Ein ungewisser
l)rung nuch hesseren Verhältnissen zog
,lttrch die Herzen, das Juhr I B4B fand al-
vt flis Gemüther zu den schlimmsten

I t rc s c hre itungen v o rb e reitel" ( 1 ).

Wo Vorschläge zür grundsätzlichen
Vcränderung der Gesellschaft zvr
Sgrrache kommen, fürchtet Wilhelm
sic. Vermutlich vertraut er, wie damals
tlie meisten liberalen Bürger, auf die
rrrtegrierende Kraft der bürgerlichen
( iesellschaft, die im Verein mit techni-
schem und wirtschaftlichem Fortschritt
rrrit der Zeitautomatisch genügend Ar-
lrcit und Brot, mithin auch den Zugang
zu Eigentum für den Großteil der Men-
schen schaffen sollte. Die Ordnung der
hürgerlichen Gesellschaft bleibt für
Wilhelm maßgeblich, die Sorge um die

Sicherheit von Besitz, Eigentum, Recht
und die öffentliche Ruhe bestimmen
sein Denken. Allerdings wünscht auch
er politische Rechte und bürgerliche
Freiheiten. Er wünscht bessere Ver-
hältnisse und fürchtet Unordnung, die
,,Flantntenhäupter" der Revolution.

Was Wilhelm mit diesen furchterregen-
den,,Flammenhäuptern" meint, wird
aus seiner Schilderung Ferdinand Las-
salles deutlich, der sich 7848149 in Düs-
seldorf mit sozialistischen Forderungen
hervortat. Schon auf der zweiten Seite
seines Buches erwähnt er im Zusam-
menhang mit dem Prozeß vor dem Köl-
ner Schwurgericht im Februar 1848
Lassalle, der dort mit Oppenheim und
Arnold Mendelsohn die Interessen der
Gräfin Hatzfeld gegen ihren Ehemann
vertrat. Solch öffentliches Aufbegehren
einer Frau gegen ihren Gatten war un-
gewöhnlich, rüttelte an den Grundla-
gen der bürgerlichen Wclt und erregte
Verdacht .,, E i ne un.flät hige B ros c hii re n-
Literatur deckte die Ehegeheintnisse
zwischen dem Gra.fbn Hatz.fbld und sei-
ner Gattin auf, so dafi diese privote An-
gelegenheit zu einem öffentlichen Scan-
dal wurde", schreibt der sittenreine
Wilhelm, nicht ohne zu unterstreichen,
daß dadurch ,,Lassalle in einem sehr
schlimmen Licht erschien"(2). Obwohl
Lassalle vor dem Kölner Schwurgericht
freigesprochen wurde, kann sich Wil-
helm nicht zurückhalten zu schreiben,
der Prozeß habe deutlich gemacht,

,doß Lassalle der Letzte war, welcher
den Beruf hatte, als Regenerator der so-
zialen Verhältnisse aufzutreten. Der
heutige Sozialismus, dessen eigentlicher
Vater Lassalle ist, hat also aus einer
schmutzigen Quelle geschöpft"(85).
Für Wilhelm ist im weiteren Verlauf
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Abb. 3: Ferd'futand LassulLe.

der Ereignisse Lassalle ein Aufwiegler
des Volkes, das ,,in sich selbst kaum das
Bedürfnis, Revolution zu machen" (74)
habe. Menschen wie Lassalle versprä-
chen eine ,,schrankenlose Freiheit", zu
der ,die Masse des Volkes noch lange
nicht reif' sei. Die Gräfin Hatzfeld, Las-
salle, Wulf und Anneke bezeichnet er
als ,,Agitatoren" (104). Sie waren Ver-
treter der politischen Linken, die sich
1848 in Düsseldorf im Volksklub, in ei-
nem Arbeiterverein und als Republika-
ner mit zusammen mehreren tausend
Mitgliedern organisierten. N:ur ,,bei die-
sem kleinen Häuflein bestand die wirk-
liche Absicht, die Revolution heraufzu-
beschwören" (7 5). Und kopfschüttelnd
schreibt Wilhelm: ,,Die Gräfin scheute

sich nicht, öffentlich zum Volk zu reden
und ihre Tendenzen mit grol3erVorliebe
besonders Bummlern und Tagedieben
aufzutischen. ... Lassalle war vorsichti-
ger, er stellte sich selten so in den Rili,
dalS man ihn sehen und fassen konnte,
aber iru Geheimen war er von Allem die
Triebfeder, aber auch von Allen der
Klügste" (75). Wilhelm fürchtet, durch
die Erfüllung sozialer Forderungen ent-
stünden,,Unordnung und Vermögens-
schäden". Den politischen Organisatio-
nen der Arbeiter unterstellt er ,,niedri-
ge Motive" (82) - Sozialneid - und hält
ihnen die Freuden des bürgerlichen Le-
bens, Kunstausstellungen oder die fröh-
lichen Feste der Turner-, Schützen- und
Gesangvereine entgegen, deren folklo.
ristischer Patriotismus, wie während
des Schleswig-Holstein-Krieges 1848,
unversehens auch militante Zige an-
nehmen konnte.

Im Anschluß an den ihn empörenden
Skandal um die Gräfin Hatzfeld in sei-
ner Heimat erwähnt Wilhelm zum Be-
ginn des Jahres 1848 die sich ausbrei-
tenden Unruhen in Rom, Mailand und
Padua und den ,,Lola-Montez-Skan-
dal" in München. Aber ,,in Düsseldorf
ging es noch recht gemüthlich her",
schreibt er zufrieden, ,,Ernst Mahner,
der Gesundheitsapostel, schwamm zur
Veranschaulichung seiner Lehren zwi-
schen den Eisschollen im Rhein umher
und die Dotzmühle ... gab ihre Karne-
valssitzungen mit übersprudelndem
Witz und Humor" (3). In Frankreich
spitzte sich seit dem 9. Februar die Si-
tuation zu, dort hatte man den Humor
verloren und warf die Normalitat über
den Haufen. Für Wilhelm nehmen die
dortigen Ereigniss e,drohende Gestalt"
(3) an. Er schildert die blutigen

'rlr,rllt'nkiirnpfe vom 22. bis 23. Febru-
,u . ,ur rlcl'cn Ende der König vertrieben
rnrrl tlic Rcpublik ausgerufen wurde
urrrl, wirs ihn tiefer beeindruckt, Paris
r ur trtrltrhaftes Bild der Zerstörung"
)xrl, ..iillgrall lagen Leichen, umgehau-
t'tt.' lliittnte, mit Blut übergossene Barri-
,,ttlt'tt"(7). Durch eine Extrabeilage
rlr'r I )iisseldorfer Zeitungerfuhren die
I )rrsscldorfer schon am27 . Februar von
r lcrrr I Jmsturz in Frankreich.

Wrrlrrcnd es nun in ganz Europa zu
li,rI('n begann, meldet uns Wilhelm: ,,ln
lttts'scldorf beschränkte sich die Unzu-
Irtrtltnheit einstweilen noch auf Prote-
ttt' g(gefl das massenhafte Fällen von
llrttrrtren im Hofgarten"(7). Während in
llt'luien der Aufruhr begann, Ende Fe-
lrr rurr Südwestdeutschland von Unru-
lrcrr crfaßt wurde, in Hanau bereits ei-
nc liürgerwehr gebildet wurde und der
llrrrrdestag sorgenvoll die Deutschen
zu lrintracht und Ordnung aufrief, soll
rrr I)üsseldorf ,,alles beim Hergebrach-
/r'rr" geblieben sein. Der Gemeinderat
l;rrte wie üblich, ein Professor hielt ei-
rrcn botanischen Vortrag und ein Zau-
lrcrkünstler unterhielt die Leute, ,,nLtr
| | | die Nationalcocarde machte sich
l,r't'it und steckte an jedem Hute", be-
rrrcrkt Wilhelm. Aber noch glaubt er:
,tlie Cocarde war nur eine Mode, wel-
,lre nicht mehr zündete, als ... irgend ein
ttttders rasch beliebt gewordenes Spiel-
wcrk"(7).

Wilhelm schildert uns die Düsseldorfer
;rls ruhiges, gemütliches Völkchen, das
licine Veranlassung gehabt habe, von
;rlleine aufrührerisch zu werden. Sie
wurden verführt. Diesbezüglich er-
wühnt Wilhelm immer wieder die un-
ruhigere Nachbars tadt.,,Die B ewohner

von Köln hatten es mit der Revolution
eiliger"(1). Kaum waren dort die Pari-
ser Ereignisse bekannt geworden, kam
es am Donnerstag, den 2. März, auf
dem Altermarkt zu einem Menschen-
auflauf, Polizei und Militär erschienen
auf dem Platz, aber die Leute liefen la-
chend auseinander - sie wollten sich
den Maskenzug zl Weiberfastnacht
nicht verderben lassen. Aber es soll
auch schon Aufruhr gepredigt worden
sein. Wilhelm will von einem Freund
gehört haben, daß der aus der Armee
entlassene Offizier Fritz Anneke ,,a.uf
öffentlicher StralSe seine Rede an Jun-
gen und Lehrlinge gehalten und letzte-
ren besonders klar gemacht, dal3 sie
nicht zu thun brauchten, was ihnen die
Meister befählen und was nicht mit ihrer
Stellung als Lehrling zusammenhänge.
Mein Freund hatte bei dieser Rede den
Kopf geschüttelt und gedacht, der Mann
müsse nicht ganz bei Sinnen sein"(8). -
Wir sehen, die entstehenden Unruhen
rütteln am Fundament der bürgerli-
chen Gesellschaft. Nicht nur das Volk,
der ,,grol3e Lümmel", wie Heine es ein-
mal nennt, sondern auch Frauen und
Lehrlinge werden gegen ihre gottgege-
bene Obrigkeit, gegen Ehemänner und
Meister aufgewiegelt.

Am folgenden Tag, Karnevalsfreitag
den 3. März, wurde es ernst in Köln.
Wie in zahlreichen deutschen Städten
so wurden auch am Rhein sogenannte
,,Märzforderungen" erhoben, mit de-
nen z. B. die Aufhebung aller Ein-
schränkungen politischer Rechte, die
Beseitigung der Zensur, allgemeines
und gleiches Wahlrecht und nationale
Einheit verlangt wurden. Aus Furcht
vor Gewalttaten versuchten die Hono-
ratioren im Kölner Stadtrat schlcunigst
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Abb. 4: Arbei,ter und, Stacltrat, um, 1849, )Lbild (Kunstnt,useu,m DüsseklorJ).

eine zeitgemäße Bittschrift an den Kö-
nig zu verfassen. Ihre Bitte um Ge-
währung bürgerlicher Freiheiten war
durchaus im Rahmen konstitutioneller
Reformbestrebungen. Dies war nicht
mehr genug. ,,Das Volk war über
Nacht zur Erkenntnis seiner Bedürfnis-
se gekommen," kommentiert Wilhelm
ironisch, es ,,rottete sich zusammen,
warf Plakate unter die Menge und be-
stürmte das Rathaus"(9). Vor dem Köl-
ner Rathaus hatten sich tatsächlich et-
wa 5 000 Menschen unter der Führung
des Armenarztes Dr. Gottschalk ver-
sammelt. Eine Abordnung von ihnen
wurde ins Rathaus gelassen und Gott-
schalk übergab dort nicht Bitten, son-
dern ,,Forderungen des Volkes" und
verlangte vom Rat, diese Forderungen
gutzuheißen und in Berlin zur Sprache
zu bringen. Denn auch die Arbeiter,

für die er spreche, wünschten die Frei-
heit für alle, aber dafür müsse zuerst
die Armut abgeschafft werden. Gott-
schalk fragte die Ratsherren: ,,Wie
können wir frei sein, solange der leibli-
che Bedarf alle unsere Sorgen ver-
schlingt?"t" Die ,,Forderungen des
Volkes" lauteten:

1. Gesetzgebung und Verwaltung
durch das Volk. Allgemeines
Wahlrecht und allgemeine Wähl-
barkeit in Gemeinde und Staat.

2. Unbedingte Freiheit der Rede und
Presse.

3. Aufhebung des stehenden Heeres
und Einführung einer allgemeinen
Volksbewaffnung mit vom Volk
gewählten Führern.

I I rr'ics Vcreinigungsrecht.

' St'lrrrlz clcr Arbeit und Sicherstel-
I rrrrrl rlcr menschlichen Bedürfnis-
.,t' l'iir Alle.

rr Vollstiindige Erziehung der Kin-
r lr'r' itul' öffentliche Kosten.

llrcr vcrbinden sich bürgerliche Wün-
,,r lrc rurch politischen Rechten und Mit-
I rr',,1 rnullung mit sozialen Forderungen.
I ltztcrcs ging dem Bürgertum zu weit,
',r lrrlr wcgen der zu erwartenden Ko-
,,tln. lrtr Rathaus wurde sofort heftig
1,,'.,triltcn. Gottschalk mußte sich von
, lll('nl empörten Rat sagen lassen:

ll'rrr,sre verlangen, geht zu weit, das ist
,lt,' lirpublik!" Darauf erwiderte Gott-
,,, lr;rlk, er sei für eine Monarchie auf
rlrrrrokratischer Grundlage. Draußen
\ ('rlirs derweil der Ex-Offizier Anneke
,lr ..f'-orderungen des Volkes", verteil-
tr l,lugblätter, auf denen sie gedruckt
\\';ucn, unter die Leute und erhielt
rl,rliir lauten Beifall. Für Wilhelm war
,'r t'in ,,furchtbares Gebriif'(9), denn
rlrt'se Forderungen gingen auch ihm zu
n't'it. Während drinnen und draußen
trnlrulent diskutiert wurde, erschien
rrrr;rufgefordert Militär, vertrieb die
I t'trte und löste die Stadtratsitzung auf.
llrc .,Forderungen des Volkes" wurden
,rrrr 4. l;4ärz in der ,,Kölnischen Zei-
tun,q" abgedruckt und gelangten am
I'lt'ichen Morgen nach Düsseldorf.

Wii hrend das Düsseldorfer Bürgertum,
rvill man Wilhelm glauben, einen Krieg
l)e utschlands, Österreichs und Ruß-
lrrrrcls gegen Frankreich erwartete, also
tl:rs Einschreiten der Heiligen Allianz
t'('sen die neue Republik, gelangten
;rrrch aus Mainz, Kassel, Karlsruhe,

München oder Frankfurt,,auliühreri-
sche D ruckschriften" nach Düsseldorf.
,,Atts allen Städten Deutschlands lie-
fen beständig Zeitungsnachrichten
über steigende Unruhen und stärkere
Gährungen ein". Aus Mannheim will
Wilhelm gchört haben, dort ,,logen ...
Haufen von Proletariern umher, sangen
Freiheitslieder und trugen dreifarbige
Schleifen zur Schau." Die ,,Bewegung
... war so allgemein, dalS selbst das aus
den Wagongs steigende Militar ausrief:
,Es lebe die PrelSfreiheit!"'(72). Bürger
begannen sich selbst zu bewaffnen und
in Bürgerwehren zu organisieren. Dies
war für die deutschen Verhältnisse
ein unerhörter Erfolg, die bewaffnete
Macht fürstlicher Willkür schien ge-
brochen. Die deutschen Städte be-
stürmten ihre Landesregierungen mit
einer Flut von Petitionen. Seit langem
hatten sich die entsprechenden Wün-
sche gebildet und wurden nun laut und
deutlich ausgesprochen.

Auch in Düsseldorf bildete sich schon
am 3. März unter der Leitung des An-
walts Hugo Westendonk ein Komitee,
das mit einer Bittschrift den KöniE,,um
eine wahrhafte Volksvertretltng" bat.
Diese Bittschrift erhielt am gleichen
Tag 500, in den folgenden Tagen wei-
tere 600 Unterschriften, auch der Ge-
meinderat unterstützte diese Petition.t'
In Düsseldorf ,,regte sich am 5. März
hier und dort", so schreibt Wilhelm da-
zu, ,,eben.falls das Verlangen nach Frei-
heit". Aber während im ,,übrigen
Deutschland ... die Bewegung immer
weiter um sich griff', schildert uns Wil-
helm Düsseldorf als einen Hort von
Ruhe, Frieden und Ordnung. Stolz
schreibt er: ,,Die Nachrichten von Ge-
w alttötigkeiten überstürzten sich; natür-
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tet Unheil und Verwüstung an ...' Ver-
blafft schwiegen sie still, da fuhr er fort:
,Es geht das Gerücht, ihr wollt Wagner,
der eine kranke Frau hat, das Haus stür-
men. Ich bitte und beschwöre euch, lal3t

diesen Schandfleck nicht auf eure
Handwerksehre kommen; ihr wollt
doch keine Mordbrenner und Räuber
sein? Wer ein braver PreulSe und treuer
Handwerksmann ist, der folge mir
durch die Stadt, ohne ein Haus zu be-

treten, ohne Branntwein zu trinken, und
wenn wir mit so vielen tausend Men-
schen mit Gottes Hilfe in Ruhe und
Ordnung durch die Stadt sind, dann sag

ich euch mehr"' (27).Und ,,Heil, uns-
rem König Heil!" singend zog die Men-
ge geordnet durch Solingen hindurch.
Vor der Stadt führte Knecht sie in ein
Wirtshaus, dort trank man Bier und
ging auseinander. Peter Knecht sagte

den Leuten nichts mehr, außer viel-
leicht: ,,Es lebe der König." Was hätte
er ihnen auch versprechen sollen? Ar-
beit und Brot? Die einfachen Leute
suchten ein Sprachrohr, fanden aber
keines, und fuhren fort, umliegende
Fabriken zu zerstören. So kann Wil-
helm von seinem Musterbürger schrei-
ben ,,DAs Eigenthum seiner Mitbürger
hatte er vor der Vernichtung bewahren
können, aber die aulSen liegenden Fa-
briken vermochte er nicht zu schüt-
zen" (27).

Als am nächsten Tag wieder Arbeiter
aufzogen, überredeten seine Mitbürger
den vertrauenerweckenden Knecht,
wieder vor die aufgebrachte Menge zu
treten. Wieder versuchte er es mit Bier
und dem Lied: ,,Heil, unsrem König
Heil!" Aber diesmal ließ man sich nicht
so leicht beschwichtigen. Ein Mann rief
ihm zu: ,,Ihr könnt uns wohl zur Ruhe

bringen, aber gebt uns auch zlt essen"
(28). Andernfalls drohte er mit Plün-
derungen. Darüber wird Peter Knecht
ungehalten und brüllt zurück: ,,Nehmt
euch in Acht ... Ich habe mich in meinem
Leben noch nicht bange machen lassen

und wenn Du noch einmal sprichst, so

schlag ich Dir den Hirnkasten ein" (29).

Auch ein anderer Mann wollte die

,,Rose bltihen sehen", d. h. das Haus

,,zur Rose" eines Industriellen plü
dern und brandschatzen. Wieder an

re schrien zu Knecht ,,Um Gotteswill'
sorgt, dal3 wir Arbeit und Brod bekom
men und dal3 das Waarenzahlen auf'
hört!" (29). Knecht versprach, ihn
gemeinsam mit allen ,,braven Kaufleu
ten" zu helfen, aber jetzt sollten ste

waltlos heimgehen, was die Mei
ihm mit ,,Handschlag" versprachen
Unterdessen waren auch Dragon
und Husaren in die Gegend gekomme
und unterbanden weitere Ausschrei
tungen. Die Gemeinde bewilligte
Taler für die Unterstützung brotl
Arbeiter.

In der deutschen Revolution von 1

ging es gleichzeitig um nationale Ein
heit, bürgerliche Freiheit und auch u
soziale Gerechtigkeit. Diese drei Zi
zu vereinen gelang nicht nur nicht, son
dern die Zielsetzungen gerieten i
Konflikt, wurden gegeneinander a'

gespielt und die in ihrer Gegnersch
zur fürstlichen Willkür kurzfristig
einte Opposition spaltete sich. Schne
wurde die Nation zum zunächst al
Schichten verbindenden Symbol fü
Freiheit und Gerechtigkeit. Aber de

eigentliche europäische Nationalism
gehört in die zweite Hälfte des 19. Jahr'
hunderts, genau genommen in sein le

lt'l' , l,;j11l1,eißJest am 6. August 1B48.

lrnvt'gurgen, die im Jahr 1848 ihren
Ilolrcpunkt erlebten, stehen unter dem
/t'rt'lrcn des ,,Völkerfrühlings", in dem
,1,r.. Vcrlangen nach nationaler Unab-
lr,rrrgigkeit gleichbedeutend war mit
,1,'rrr rrach freiheitlichen Verfassungen
rrrrrl l{ochtsordnungen. Im Völkerfrüh-
lrrrp', war das republikanische Frankreich
rrrt'lrl nur für das zersplitterte Deutsch-
liurtl beispielhaft, sondern Deutsche
vcrlolgten mit Italienern, Polen und

Ungarn bewußt gemeinsame Ziele ge-
gen die europäischen Fürstenfamilien
und blickten manchmal sehnsuchtsvoll
hinüber zu den nordamerikanischen
Freistaaten. Und auch Immanuel Kant
hatte schon 1795 in seinen Gedanken
,,Zum ewigen Frieden" einen Völker-
bund von Republiken gefordert.'a

Die nationale Einheit mit Verfassung
und demokratisch legitimierter Volks-
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vertretung wurde sofort eines der wich-
tigsten Themen von 1848. Unter dem
L0. März, also acht Tage nach Beginn
der Unruhen in Deutschland, schreibt
Wilhelm: ,,Der Ruf nach Einheit und
Freiheit ertönte immer lauter in den

Gauen Deutschlands" (L7). In diesem
Zusammenhang von Einheit und Frei-
heit muß die nationale Begeisterung je-
ner Tage gesehen werden, als sich im
Märzsogar der Bundestag in Frankfurt
zur deutschen Fahne bekannte. Hier
möge man mir verzeihen, ein längeres,
für die begeisterte Zeitstimmung be-

zeichnen des Zitatvon Wilhelm wieder-
zugeben. Unter dem 16. l|därz schreibt
er ,,Von Frankfurt kam die Nachricht,
dalS die schwarz-rot-goldne Fahne auf
dem Bundespalast wehe. Das so lange
verfolgte und gefürchtete Zeichen war
also plötzlich legitim geworden. Die
nöchste Folge war, dalS Jeder das Zei-
chen der Freiheit in Form einer gleich-

farbigen Cocarde tragen wollte. Der
Enthusiasmus für die so lange verfehm-
ten Farben wurde mit einem Male so

überschwänglich, doß die Fabriken
nicht genug fabrizieren konnten. Bald
waren die Cocarden an allen Schaufen-
stern ausgelegt. Da konnte es also nicht

fehlen, dal3 sich jeder, der nicht ganz in
den alten Formen verknöchert war, mit
den schwarz-rot-goldenen Farben

schmückte. Auch die Damen wollten im
P atriotismus nicht zurückb leiben; sie er-

schienen mit Schleifen, Bändern oder
sonstigen Abzeichen in dem plötzlich
zu ,so hohen Ehren gekommenen

Schwarz-Rot-Gold, und es dauerte
nicht lange, so sah man keinen Schul-
buben mehr ohne dieselben. / Bei dem
Zeichen der Einheit aber blieben die

deutschen Stämme nicht stehen, sie

wollten alle unter einem Hut vereinigt

sein, ein einiges grol3es Deutschland oh-

ne sperrende Grenzen bilden, welches

mit vereinter Macht ieden
Feind zurückschlagen und dem A
land Gesetze vorschreiben könne" (21)
Dieser letzte Gedanke ist vermutli
späteren LJrsprungs, denn Wilhel
hat sein Buch ja erst 1882 beendet,
ter dem Eindruck der kriegerisch
Reichsgründung von l87l und
Berliner Kongreß von 1878, dem
maligen Höhepunkt deutscher Außen'
politik, der die internationale Aner
kennung des neuen Reiches bedeut
indem dort Bismarck, angeblich a
,,ehrlicher Makler", die Interesse
gensätze der europäischen Staa
schlichtete. Deutschland und sei

Farben sind ein schwieriges Kapi
Und auch Heinrich Heine schreibt i
Vorwort zu seinem ,,Wintermärchen
(1844) zwiespältig über die Farben sei

ner alten Burschenschaft. Er ist sic

sicher, daß sein Gedicht ,,das Mit3.

len dieser heldenmütigen Lakaien i,

schwarz-rot-goldner Livree" erre
wird. ,,Ich höre schon ihre Biersti.
du lästerst unsere Farben, Verächter
Vaterlands, Freund der Franzosen
Und doch hält er ihnen im Sinne d
Völkerfrühlings entgegen :,,Pflanzt
schwarz-rot-goldene Fahne auf
Höhe des deutschen Gedankens, mac

sie zur Standarte des freien Me
tums, und ich will mein bestes Herzb

für sie hingeben.""

Auch Wilhelm weiß, daß die genaue
Ziele und Mittel der deutschen Vo
bewegung von 1848 unklar wa
Aber für ihn steht fest, ,,dal3 die Rec
der Fürsten beschränkt, dieienigen
Volkes erweitert und eine all,

I ,,11,, ulso eine deutsche gesetzgebende
I t', \'tt,nmlung mit Volksdeputierten
t r t t t t l i t t den müsse" (21). Darüber waren
,,rr lr hcinahe alle einig, über Details
rrrrrlltcn Diskussionen, Verhandlungen
rrrr,l Mchrheiten entscheiden. Aber für
' nr l'.csamtdeutsches Vorhaben war die
ltlrt;u'beit Preußens, des größten deut-
,,r lrt'n Einzelstaates, unerläßlich. Je-
,1,'t'lr clie Berliner Regierung zeigte in
, h'rr crsten Märzwochen kein Entgegen-
lrrlnnl€n. Wilhelm vermutet:,,Wahr-
t, lt,'itrlich glaubte man in Berlin, dalS

'lt,' ltochgehenden Wogen der Aufre-
,itttt,q sich ... legen und ... die Gemüther
t' t t I 1,1' 1 i1n41f beruhigen würde(n)". Doch
,,u,',iu'Wilhelm erinnert sich nun an das
rrllt' Verfassungsversprechen aus den
I rcilrcitskriegen:,,Aber die leitenden
\trttrt:;männer vergal3en, dalS die Forde-
nt,t,q(n des Volkes auf alten Verspre-
,ltttrtgen beruhten und dal3 sich dassel-
1,,' tt'it lönger als dreilSig Jahren mit der
ll,,llirung der Erfüllung trage. Der
rlt'ttt:;ch€ Michel hat einmal die Schlaf-
t,tuti c von den Ohren gezogen und wur-
rl( uut't,, da er ganz erwachte, sehr unge-
Itttrtlig. Er verlangte, datS endlich Wort
,;rlttlten werde" (22). Angesichts wach-
',('n(lcr Unruhen und einer Flut von Pe-
Irtronen und Bittschriften bekannte
',rllr Mitte März verspätet der preußi-
',t lrt' König Friedrich Wilhelm IV. zum
\1t'r l'assungsgedanken. Dieses Entge-
,,t'rrkr)mmen reichte nicht mehr aus.
'ro11;11 unser biederer Wilhelm kom-
rrrt'rrliert unter dem 15. März: ,,Aus die-
\nn Patent ging deutlich ... hervor, dalS
rttrtrt itt Berlin den furchtbaren Ernst der
I rtga nicht begriff. Vertröstungen... und
\t, ,q(ringe Zugeständnisse, die alles im
I ttt,qcwissen lielSen, konnten die
t irtttiither" (20) nicht beruhigen. Wach-
,,('n(lc Unzufriedenheit, teils gewalttä-

Abb. 6: Hei,nrirh Hei,ne, Zeinhnung aon Franz Kugler,
1829.

tige Ausschreitungen in Magdeburg,
Breslau oder Dresden ließen sich nicht
mehr verhindern. Die Revolution hat-
te auch Wien erreicht und Metternich
gestürzt.

Wie zugespitzt die Situation war, zei-
gen am L8. März die Ereignisse in Ber-
lin. Während einer friedlichen Demon-
stration vor dem Berliner Schloß, die
biederen Berliner wollten eigentlich
dem König für seine kleinen Zuge-
ständnisse danken, lösten sich verse-
hentlich zwei Schüsse, die niemanden
verletzten. Aber sofort kippte die Stim-
mung um, der König lasse auf das Volk
schießen, hieß es. Aus einer versöhn-
lich gestimmten Versammlung wurde
eine kampfbereite Masse. ,,Aus tau-
send Kehlen ertönte der Ruf: ,Zu den
Waffen!"' (30). Auch Wilhelm kann
seine Bewunderung für den bewaffne-
ten Kampf der Berliner nicht verber-
gen. ,,Gegen Abend erneuerte sich derBerathung mit den Fürsten und
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Abb. 7: Ferdi,nand Frei,Li,grath.

Kampf in allen StralSen, und wie durch
Zaub ermacht erhob en sich allenthalb en

Barrikaden, welche mit einer beispiello-
sen Tapferkeit und Todesverachtung
vertheidigt wurden. Das Gemetzel war
öulSerst blutig" (31). Es entbrannten
heftige Straßenkämpfe, an deren Ende
über 250 Tote liegenblieben und der
König nachgab, die Truppen aus der
Stadt abgezogen wurden. Herkömmli-
che Beschwichtigungsversuche fruch-
teten nicht mehr. Wilhelm schreibt:

,,,man konnte es nicht vergessen, dat3 mit
Kanonen auf das Volk gefeuert worden
war" (31). Dies war auf Veranlassung
des deswegen als,,Kartätschenprinz"
verschrieenen späteren Kaisers Wil-
helms I. geschehen.

Wilhelm Herchenbachs Position zlJ

den Ereignissen bleibt gespalten. Als
nach den Kämpfen am L9. INIärz Tote
und Verwundete in das Schloß
bracht wurden und der König gezwu
gen war, sich vor ihnen mit entblöß
Haupt zu verneigen, bemerkt Wilh
dazu; ,,8s war ein höchst peinliche
Auftritt, der jeden Patrioten tief in''
Herz schneiden mulSte" (31). Sollt
unser Wilhelm den Enthusiasmus sei

ner Jugend, der vereinzelt deutlich an'

klingt, vergessen haben und sich
nachträglich klug geworden, auf di
Seite der Sieger geschlagen haben? Mi
Möbelwagen wurden immer mehr Lei
chen vor das Schloß gefahren und
Menge sang den Choral ,,Jesus mei
Zuversicht ... So war's! Die Kugel in
Brust, die Stirne breit gespalten, ... Ei,

,Eisen meine Zuversicht!' wär' pal3li
cher gewesen!"to So beschreibt Ferdin
and Freiligrath in seinem Gedicht ,,Di,
Todten an die Lebenden" jene Sze

Wilhelm kannte Freiligrath, der sei

April 1848 in Düsseldorf lebte, und
schreibt ihn als einen Mann, der

,,Dichter beim Volk in grot3er Achtu,
stand" (98), in der Stadt ,,Ruhe
Mul3e" zur Arbeit gefunden habe u
abends ,,,schweigsam" beim ,,Bier" i
der ,,ZollstralSe" saß. Aber hinter di
ser ihm gewiß sehr sympathischen
scheinung vermutet Wilhelm eines
von ihm gefürchteten
ter", denn Freiligraths ,,Feder trieb P'

litik in poetischer Form", er sei ein ,,R
publikaner vom reinsten Wasser" (

Sein Gedicht ,,Die Todten an die
benden" war in Düsseldorf in mehrer
tausend Exemplaren verbreitet
den und rief ,,grol3e Aufregung" he
vor. Freiligrath wurde deshalb ve
tet und vor Gericht gestellt; von

t i,'..r'lrworenen freigesprochen wurde
I r v()n ciner jubelnden Volksmenge
rlrrrr'lr dic Stadt geleitet.

N,rt'lr tlcn Kämpfen bat der König am
l'r M:irz mit seiner Proklamation,,An
ntt't,t(, lieben Berliner" um Versöh-
runlt. Mit der Proklamation ,,An mein
| ,,11, 11y4 die deutsche Nation" vom2I.
[\l,rrz bekannte sich der Monarch zur
rh'rrlschen Einheit und zu den deut-
,,r lrcrr Farben. Am 22. l|därz folgte
',r lrlit:l.ilich die Proklamation über
\r ol k svcrtretung und Bürgerrechte, die
rl,rs Versprechen enthielt, Preußen
rrrrrr liberalen Verfassungsstaat umzu-
lriurt'n. Die Revolution war in Berlin
rrrrl',t'kommen. Die liberale und natio-
rrirlc Bewegung schien nun auch in
l'r,'rrl.lon gesiegt zu haben.

lrrlt'rr Tag eine neue Situation, die
N;rt'lrrichten überschlugen sich, wur-
rllrr cilig verbreitet, per Telegraph und
I r.,t'rrbahn. Schon am Abend des 19.
[t{,rrz kam mit der Eisenbahn ein Ex-
I r irl rlrrtt der,,Allgemeinen Preußischen
/r'rlung" in Düsseldorf an und man er-
Irrlu vom Sieg auf den Barrikaden Ber-
Irrrs l)azu ausführlich Wilhelm: ,,Mit
lllrr.' t'sschnelle ging diese Nachricht
,lttr,'lt die Stadt; Rotten von Menschen
,lttrllt7,ogen mit Fahnen die StralSen,
\ttil.tlt'il patriotische Lieder ... Mit einem
/ rttt lterschlag entstand eine allgemeine
llltttrtination. Jubel ertönte in allen
\tt,tf.icn und Häusern. ... An den Hiju-
\t't,t (ler Volksfreunde lielSen die Vor-
t t 1,,' t' t.iehenden donnernde Hochrufe er-
t, lrrtllcn, während an den Wohnungen
ttttl,tlicbter Persönlichkeiten laut ge-

1t I t | | t,n wurde. Plötzlich vereinigten sich
,ltt' lliirger zu einem Fackelzug... Freu-
tlr'ltrrrschte auf allen Gesichtern.... Die

schwarz-rot-goldene Fahne ... wehte auf
der Spitze des Rathauses. Sie sollte ein
Zeichen sein, dalS die ganze Stadt mit
dem demokratischen Oele gesalbt sei. ...
Allen war es, als sei ein neuer Völker-
frühling aufgegangen" (33). In den
Wirtshäusern sammelte man Spenden
für die Hinterbliebenen der in Berlin
Gefallenen. Durch jede neue Nach-
richt erhielt der ,,Drang nach Frei-
heit" (34) neue Nahrung. Am 20.März
wurde Düsseldorf wieder erleuchtet,
viele Häuser beflaggt, eine Bürgerwehr
gebildet und eine Bürgerversammlung
abgehalten. Überall in den rheinischen
Städten wurde vergleichbar gefeiert.
Aus Köln berichtet Wilhelm, daß die
deutsche Fahne, nach beim Erzbischof
eingeholter Genehmigung, auf dem
Domkran gehißt wurde. über 10 000
Menschen schautenzu. ,,Als sie nun als
ein Zeichen der Einheit Deutschlands
im Sonnenschein zu flattern begann, da
erhob sich unermelSlicher Jubel ... Aus
den geöffneten Fenstern wehten die Da-
men mit ihren Taschentüchern" (36).
Lange läuteten die Glocken und zum
Abschluß der Feier wurde Ernst Mo-
ritz Arndts Lied gesungen: ,,Was ist des
Deutschen Vaterland?" Auch hier, wie
bei Schillers Räuberlied, möchte ich ei-
nige Zellen wiedergeben, um die dazu-
gehörige Stimmun g anzudeuten: ,,Was
ist des Deutschen Vaterland? / Ist's
PreulSenland? 1sr's Schwabenland? /
Ist's, wo am Rhein die Rebe blüht? /
Ist's, wo am Belt die Möwe zieht? / O
nein, nein, nein / Sein Vaterland muß
gröl3er sein." Hoffmann von Fallersle-
bens ,,Lied der Deutschen" war zwar
schon 1841 geschrieben worden, aber
1848 noch nicht maßgeblich, erst lglg
wurde es die Hymne der Republik. Da-
mals, im März L848, suchte man nach
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Abb. 8: Marktplatz uon D'ißseld,orJ um 1848. Rechß i,m Hintergrund din Hauptwo,che, uo es anx 9. Mai 1849

Strq$enktimpfen kam.

Symbolen und Liedern, die heute,
wenn nicht vergessen, so doch teils ab-
getan - auch mißbraucht - scheinen,
weshalb wir oft kaum noch verstehen,
was damals, als noch so vieles offen und
möglich schien, mit ihnen gemeint war.
Die Nation galt als Symbol der Frei-
heit, die noch für wichtiger galt, als ein-
zelne Staaten und ihre Herrscher. Aber
auf die sozialen Fragen, die durch die
Gewährung bürgerlicher Freiheiten
nicht automatisch gelöst wurden, hat-
ten liberale und nationale Bürger wie
Wilhelm keine schlüssige Antwort. Sie
fürchteten das Aufbegehren der ,,Ar-
beitenden Klasse", wie Wilhelm sie

nennt, das Gespenst der ,,rothen Repu-
blik* (104) ging um und erregte Angst.
Das Rot sowohl in der französischen
wie in der deutschen Trikolore war für
viele Bürger beängstigend und ließ sie,

die Räuber zu fürchten hatten, Schutz

bei den traditionellen Mächten
Monarchie suchen.

Wilhelms schwankende Haltung
Revolution und Königtum, zwisc
Hoffen und Beharren, macht folge
Begebenheit anschaulich. Obwohl
gar die Mehrheit des Gemeindera
und der Bürgerwehr es abgelehnt
te, den König, der am L4. August L

Düsseldorf besuchte, zl empfa
konnte Wilhelm, der sich ,,da,
selbst Demokral" (98) nannte, der Ve
führung nicht widerstehen, mit
Männergesangsverein dem König wäh
rend des Abendessens im ,,Jägerho.
Lieder zu singen. Auf dem Weg zu di
sem Ständchen mußte er sich von ei
nem anderen Demokraten als ,

stenknecht" (98) beschimpfen lasse

Für Wilhelm wurde der Ruf nach Frei

ll'l' ,t lrt.slschtfe am Düsseldorjer Rhei,nufer, 1832.

tt t t t liagierungs- und Verwaltungsange-
Iryrttlteiten, oder fiihlte sich berufen,
,lrtt llchörden Ratschläge und Finger-
't't,t:('z.tt geben" (59).Dies wurde dem
Iutt'n Wilhelm doch zuviel, stiftete
lrr';rrrtstigende Verwirrung.,,Denn das
( r,rr.\' des Volkes", schreibt der gebilde-
t.' Wilhelm, ,,hatte nicht die geringste
h t' t t t r t nis von politischen Bedürfnissen.
l'lrtt:lich von der Kette des Absolutis-
ttttt.t losgelassen, wutJte es von seiner
I t,'tltait keinen Gebrauch zu ma-
,ltr'tt" (62). Und drastisch schreibt er:
,ltt rlcr Volksversammlung wurde viel
4rlrltrter Kohl gesprochen" (61). An-
,,.n\tcn erwähnt er die vielschichtigen
\','r lrandlungen der Paulskirche mit

keinem Wort. Statt dessen beschreibt
er ausführlich den umjubelten Umzug
des Königs am 2l.}ldärz durch Berlin.
Nach dem Schock der Straßenkämpfe
gab sich Friedrich Wilhelm IV. den An-
schein, in Zukunft für die Freiheit und
Einheit Deutschlands eintreten zu wol-
len, wobei er aber auch nachdrücklich
und von Wilhelm fett hervorgehoben,
versicherte: ,,ich will Ordnung, das
schwöre ich zu Gott" (42). Die Begriffe
Nation und Ordnung führten schließ-
lich das Bürgertum an die Seite der
Monarchie und trennten es von den
bald als ,,vaterlandslose Gesellen" ver-
schrieenen Sprechern der Unterschich-
ten. Aber nach den Märzereignissen
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heit verdächtig.,,Ieder beschöftigte
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Abb. 10: Schto$ JrigurhoJmit d,en 1828 errißhteten Seitenflügeln, um 1840.

rrr rr lrrrrgcrlichen Mittelweg zu gehen,
r r l, r rlrsicrt unentwegt sowohl den So-
rtrrlr,,lt'n l.assalle wie den reaktionären
| )rr.,,,t'ltkrrl'er Polizeipräsidenten Fal-
rl, r rr, olu'tc näher auf die Berliner oder
I r,rrrk lru'l"cr Ereignisse einzugehen. Er
n tlr r lrp.l weder die Frankfurter Reichs-
rr rl,rssung noch erwähnt er das zum
l, rl rrrrrühmliche Verhalten der Ho-
Irl rrzollcrn, seines Kaiserhauses. Nach-
rl,'rrr irrr August 1849 die revolutio-
nirrr'rr lllütenträume in Düsseldorf mit
, nr,'r Welle von Verhaftungen endeten,
rr,rll t'r' uns weder die Namen der Be-

',r lrrrltligten noch die der Spitzel nen-
m'n Aus Diskretion, sagt er: Schluß-
,rlrrr'lr! In den 70er Jahren hatte das
llttrlicrtum seinen Frieden mit dem
l{,'rr'h geschlossen, mit dem in der Ju-
;'r'rrtl so heiß ersehnten Nationalstaat.
Wrllrclm glaubte fest, daß sich mit der
/r'rl l{echt und Ordnung durchsetzen
rvcrtlcn. Und als Abschluß seines Bu-
r lrt's lcgt er uns die Gerichtsverhand-
Irrnli gegen einen der Düsseldorfer
Nl;rr;rngeklagten vor, die er - ganz ob-
1r.k riv - wörtlich abdruckt. So heiß war
rlrrs 'l'hema noch in den 70er Jahren,
rl,rlt Wilhelm keine direkte persönliche
\lt'llungnahme zu Gunsten möglicher
Itrvolutionäre wagt. Der Angeklagte
rv;rr cler Redakteur des ,,Düsseldorfer
lorrrnals" Wilhelm Eissenbarth. Er
h,rllc in einem Artikel vom 19. Sep-
tr'rrrber behauptet, daß während der
r\rrsschreitungen im Mai t849 in Düs-
,,r'ltlorf unbeteiligte Bürger von Solda-
It'rr heimtückisch getötet worden seien
( l\()). Deshalb wurde er wegen Belei-
rlrlirrng und Verleumdung des Militärs
,rrr11cklagt. Dreißig Zelgen konnten
',r'nro Aussage bestätigen. Und auf der
h'tzlen Seite seines Buches läßt Wil-
lrclrn das Urteil der Geschworenen

über den angeklagten Demokraten fett
drucken: ,,Nicht schuldig". Und vor
dem Gerichtsgebäude empfing das Pu-
blikum den Freigesprochenen ,,mit lau-
tem Jubel" (196).
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